
in au Bassani!
Dem Namen nochwacht oder Hochwachten be-

gegnet man in unterem Lande an verschiedenen
Orten. Diese Bezeichnung tragen erhöhte, aussichts-
reiche Punkte, wo eich früher Merk- und Loszcichcn
zur Alarmierung dm londra befunden. Die Hoch-
wachten gehörten zu den Maßnahmen der Kantone
zur Sicherung ihr» Gebietes in gefahrvollen Zeiten
und waren fiber die ganze Eidgenossenschaft ver-
teilt. Hochwachten bestanden schon im 15. Jahr-
hundert im Gebiet der Stadt Bern; die systematische
Hinrichtung von Hochwachten oder Chuzcn, wie sie
im Bernbiet genannt werden, fällt aber in» 17. Jahr-
hundert, in die Zeit der ersten Jahre des Dreißig-
jährigen Krieges. Sie sind in Zürich eine Folge des
l'c fiiis ioiiuls, das der zürcherische Stadtingenieur

1620 ausarbeitete und das auch die Einteilung des
Kanton* in Quartiere mit Sammelplätzen für die
Mannschaft brachte.

Als Zürich «ein Hochwachten») etem einrichtete,
suchte und fand es Anschluß an dus Chuzcnnetz von
Hern. Die beiden Stünde trafen mehrmals Verein-
barungen zu gegenseitiger ungehinderter Verbindung;

die zürcherischen Hochwachten auf dem Üetliberg

und auf der Lägern korrespondierten mit den bcr-
nirrhen auf Rictenberg, Lenzburg und Brunegg.

Während im zürcherischen Gebiet 23 Hochwachten
Munden, gab es im Bernbiet vom Rhein bis zum
Genfersee 156, in Freiburg 33 Hochwachten. In den
J:i1iren 1619 und 1628 schuf n an auch im Thurgau

solche Alormicrungsplätze, von denen mehrere mit
dein Schauenberg Verbindung hatten. In den zür-
cherischen Landen hatte es Hochwachten auf dem
Zürichberg, auf dem Geißberg ob der Letzi, auf der
Lägern, dem Stadler Berg, dem Rheinsberg, dem
Irchel, auf Kritzeren, auf dem vordern und hintern
Si.uiimlieinicrbcrg, bei der Mörsburg, Kyburg, bei
Drcitcnlandcnberg, auf dem Hörnli, zu Orn am
Hnrhtel, auf dem Schwesterrain (Hombrechtikon),
Pfannenstiel, Zimmerberg und Schnabelburg.

Die Signale der Hochwachten, Wortzeichen ge-

nannt, mußten sich nach dem Wetter richten und
geändert werden, je nachdem es hell oder neblig

war. Nach den Verabredungen von 1623 zwischen
Zürich und Bern galten als Feuer- und Wortzeichen:

Nu. iiiidiiiip an jedem Ort von drei hygcn holz,
dreißig schritt wyt voneinander!, bei Tag gab es

Feuer mit grünen Aesten und Reisig, um dicken
Hauch zu erzeugen. Bei Nebel löste man vier
Schüsse mit Böller oder Mörsern auf jedem Berg.
Spüler wurde festgesetzt, daß jeder Holzstoß vier
Fuder Holz enthalten solle, die man auch speisen
sollte, damit jedes Feuer eine halbe Stunde brennen
könne. Auf den Hochwachten Lenzburg und Brunegg
begnügte man sich «regen Holzmangels mit einem
einzigen Holzhaufen; dafür sollte an beiden Orten
«ein bBchpfannen geordnet werden». Die Ausstattung

einer Hochwacht mit dürrem und grünem Holz, mit
I'cehpfannen und Mörsern wurde später allgemein

üblich. Die an Ketten aufgehängten Harzpfannen
\.iirdcn, wenn das Pech oder Harz angezündet war,
an einer hohen Säule, der Harzstud, hin und her ge-

schwenkt.

Zur Ausrottung einer Hochwacht gehörte außer-
dem «ein ufgrlchte Schcyhcn samt dem Absehen
daruff». Diese Scheibe, auch Quadrant oder Ab-
sichisdünchel genannt, bestand aus einer waagrecht

Hochuiadilhüttc obeihalb Langnau

niif einem in den B o d en eingerammten Pfnhl liegen-

den Platte, in die in (kr Richtung nach den korre-
spondierenden Hochwachten Kerben eingeschnitten

waren. Auf dieser Platte ruhte der Quadrant, eine
ein Viertelkreis große Scheibe, an dem der Ab-
ilchtldUnchel, ein Rohr mit Visieröffniing und Korn-
oder Fadenkreuz, In der Vcrtikalebenc drehbar, be-
teiligt wnr, so daß er auf dio Im Gesichtskreis liegen-

den Hochwuchten genau eingestellt werde* konnte.
Itei genauer Einstellung des Ahsirhtsdünchcls war es
möglich, zuverlässig festzustellen, ob eine Rauch-
oder Feuersäule! von einer korrespondierenden Hoch-
wucht herrühre und als Alarmierungszeichen weiter-
gegeben wurden tiiUsso oder nicht. Der Gebrauch
dieses Visicrinstrumcntcs war aber bei Nacht weni-
ger leicht als am Tag; man
behalf sich daher an ein- #«r^"~* -

zelnen Orten mit einer
einfachem Einrichtung, wie
sie lineli auf der Hoch-
wucht Langnau bestand, auf
dio noch aufmerksam ge.

nfflohi worden soll.
In nHolister Nähe der

Hochwacht befand sich ge-

wöhnlich eine Hülle von
verschiedener Forni und
Oiifle. Sie diente der
WurliliMiinnafhnft als Un-
tcrkuufulokul. Leider sind
fast all» Hütten abgegan-

gen, seit die Hochwachten
anfangs des 19. Jahrhun-
dert; uiißrr Gebrauch ge-

sülzt wurden ; noch vor etuii
60Juhrcn sah man einzelne;
heule aber Ist nur noch
eine Im ursprünglichen

Zustand erhalten; es Int dio
bis vor 30 Juhroii ganz

unbekannt gebliebene und vergessene Hochwacht
ob Langnau im Emmental (im Volksmund
und auf der Karle heißt der Platz Hochwacht).
Eine zweite Hochwacht, bei Ollon, ist nur
noch Ruine. Beide führten bis 1918 ein so ver-
schwiegenes unbekanntes Dasein, duO sie dem Vcr-
fa .-er einer vorher erschienenen Schrift über die
bernischen Chuzcn, wie im Bernbiet die Hoch-
wachten genannt wurden, unbekannt waren; ein Zür-
cher hat dann die Emmentaler Hochwacht entdeckt
und bekannt gemacht.

Zu einer Hochwacht waren, wie die zürcherische(Ordonnanz der Hochwachten» meldet, drei Wacht-
meister verordnet, von denen jeder 21 Stunden auf
dem Platze zu bleiben hatte. Er mußte «flcyszig unib
sich sehen, obe er auf den Hochwachten iiützit ver-
spüren könne, und wann er etwan Fcur erblickte, so
solle er das Absehen auf der Schyben dahin richten,
und wann es der Linien just zutrifft und dat Fcur
oder Rauch durch das Absehen sehen kan, und die
Lohsschüsz ghört, insonderheit auf die Hochwachten
des Zürich- und Üetlibergs Achtung geben. Wan er
dan die Lohsung eigentlich hat, alsz dan sol er es
für ein Losung halten und in gleichem die Lohsung
d en andern Hochwachten auch geben». Die Wacht-
meister hatten auch die Wachter im Gebrauche der
Waffen zu üben und sie zu «schuldiger beobachtung
ihrer pflichten zu vermahnen».'

Die Bedienung einer Hochwacht bestand in Bern
und Zürich aus je vier Mann, die täglich wechselten.
Jeder mußte mit seinem Unter- und Uebcrgewchr
und mit «Kraut und Lolli» wohl versehen sein. Zwei
der Wachter standen in gefahrvollen Zeiten Tag
und Nacht Schildwache, «der einte by der Hütten,
zu gewahren, dasz die Wächter in der Hütten nit
überfallen werden»; die andere Schildwache hatte
bei der Scheibe zu stehen und auf die andern Hoch-
wachten Aufsicht zu halten. Wenn auf einer Hoch-
wacht «Rauch, Fcur oder Geschütz aufgehen gesehen

oder gehört wurde, so dio Schyben ihr gemerck da-
für geben thut», mußte er sofort dem WachtmeisterMitteilung machen. Die Schildwachten hatten mit
brennenden Lunten und geladenen Rohren bereit zu
sein; sie wurden stündlich abgelöst. Sowohl die
Warb«-' -ister als auch die Wächter sollten nach
ilircia Pflichtenheft nüchternen und ehrbaren Ver-
haltens sein, das Feuer wohl versorgen, mit dem
Tabaktrinken (Rauchen) bescheiden umgehen, keine
Stichel- und Zankreden noch unehrbares Geschwätz
treiben, alles Spielens sich mißigen, bei der Auf-
führung und beim Abtreten der Wachten sich still
verhalten und niemanden an Häuser und Gütern
schädigen.

Die Aufgabe der nochwacht bestand in der Mel-düng der Kriegserklärung des Kantons oder de«
ganzen Landes, wie auch in der Mitteilung von
feindlichen Einfüllen ins heimische Gebiet. Die
Hochwachten waren deshalb nicht bloß in Kriegs-
zeiten besetzt, sondern auch in den Zeiten, die ge-

fahrdrohend schienen; das gespannte Verhältnis der
beiden Konfessionen ließ die Hochwachten sogar oft
mitten im Frieden in Tätigkeit treten; so wurde das
ganze 17. Jahrhundert hindurch bei d en bernischen
Chuzen Wache gehalten. Die sorgfältige Bestellung
der Hochwachten ermöglichte eine imponierend
rasche Alarmierung des ganzen Landes; so konnten
hei klarem Wetter im Kanton Zürich innert einer
Viertelstunde sämtliche Hochwachten durch optische.
Zeichen henncbriclitini wi>;r<;1«n; «. lnncn,.,^
ging es bei Niederschlügen oder Nebel.

Dio einzige noch bestehende Hochwachthüttc un-
ocros Lundes befindet Bieli oberhalb l.aiigmin auf
einer aussichtsreichen Kuppe des Höhenzuges zwi-
rehen d en idiotien Tülern der Ilfis und der Emme.
Der Platz eignete sich sehr gut für den ihm be-
stimmten Zweck; eine umfassende weite Rundsicht
erschließt sieh da oben, die früher, da sie noch nicht
durch Wald und Obstbäume eingeschränkt war,
dominierend gewesen sein muß. Die Hochwacht
Langnau liegt 1028 Meter über Meer; sie ist unter
der Bezeichnung «Strick» in der bernischen «Gene-
rnltnbelle aller Wacht-Fcurcn in Ihro Gnaden Tculsrh
und Welschen Landen» aufgeführt Am Fußo des
Hügels liegen ein stattliches, typisches Emmentaler
Bauernhaus, dessen Bauart seit der Erstellung 1785
koine Veränderung erfuhr, und das neuere, der
Berglandschaft wohl angepaßte Kurhaus Hochwacht.
In unmittelbarer Nlihc des einstigen Chtizrn-
Plattet steht im .Schallen eines mächtigen Ahorns dio
im Aeullei ii unverändert geblichene ehemalige Wucht-
hütte. Ihre Lungo betrügt sechs Meter, die Breite
fünf Meter, dio Höhe bis zum Dachfirst 1,90 Meter;
dus Dach ist nach Berner Art stark abgewöhnt, mit
Schindeln gedeckt und drei Meter hoch; uuch die
Hütte ist noch geschindelt. Du sio an d en Alihung
hinlchnt, ruht ihr Balkenrost auf der Südwestseite
frei auf zwei dicken Holzsäulen. Der Innenraum
wird durch vier Fenster mit kleinen Scheiben und
Schiebefcnsterchcn erhellt; er muß früher getrennt

Die Horliu acht auf dem l'fanncnsticl

gewesen sein; das eine Gemach bildete die Wacht-
stube. Der Vorraum diente wohl zur Aufbewahrung

von Gerätschaften. Einfach und interessant zugleich

ist die Einrichtung für die Orientierung bei auf-
loderndem Feuerschein. Drei Wände sind von Ocff-
nungen, davon zwei schräg, durchbrochen. In der
einen steckt noch ein Holzrohr, das früher ein Faden-
kreuz enthielt. Blickt man durch das Rohr, so sieht
man die Balmegg (jetzt auch Wachtegg genannt) bei
Trüb, wo ehedem auch eine Hochwacht eingerichtet
war. Von d en beiden andern Dünehein wies das eine
nach dem Kapf bei Eggiwil, das andere nach dem
Eichenberg bei der einstigen Burg Brandis ob
Lützelflüh; die Hochwacht «Strick» stand also mit
den drei genannten Hochwachten in Verbindung.

Durch die Vermittlung des Berner Heimatschutz, d er
1918 vom Zürcher vom Fund benachrichtigt wurde,
erfolgte eine Planaufnahme durch das Technikum
Burgdorf.

Noch einige Bemerkungen über die letzte Hoch-
wachthütte auf dem Zürichberg. Nachdem im Jahre
1708 die Stud neu gemacht worden war, schenkte man
in d en spätern Jahrzehnten der gesamten Ausstattung

der Hoch« nebt nur noch geringe Aufmerksamkeit.
Da nach dem zweiten Toggcnbtirgcrkricg von 1712
die innere Lage nie mehr so gespannt wurde, kamen
uuch die Hochwachten nicht mehr in Gebrauch. 1753
erneuerte man das Wachthaus; schon 1773 befand
es sich wieder in sehr mangelhaftem Zustand. «Die
Hochwachtstud war gänzlich vom Boden hinweg-
gcfaulct, auch alle Zubehör, als Seil, Laternen, Wel-
len, Visier fehlten», so daß im April 177.1 alles wie-
der in guten Zustand gebracht werden mußte. Eichen-
und Tannenholz gub mit Erlaubnis der Herren
Rechenräte das Bergamt. Alles Eisenwerk sollt mit
Schrauben gemacht und in Zukunft zu einer neuen
Stud und Kreuz ohne Aeiideriiii;: m gebrauchen

sein.
Der Mörsel, der eiserne Korb, Seil und Wellen,
Visier, Laternen und die Wellennägel sollten den Ge-
schwornen und Hochwachtmeister Rinderknecht in
Fluntern gegen Schein zugestellt werden. Die gesamt-
ten Kosten der Erneuerung beliefen sich auf 185
Gulden, dio von den sieben Gemeinden Fluntern,
Hottingen, Hirslanden mit Witikon, Riesbach, Zolli,
kon mit Zumikon, Wangen und Dübendorf bezuhlt
wurden. r c.Emil Stauber
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At Dem schweizerischen Zeitungsleser wird von
Zeit zu Zeit von N. O. Scarpi eine Platte Anekdoten
serviert. Der flüchtige Leser meint wohl, der Erzäh-
ler schüttle sie aus dem Aerniel oder aus irgendeiner
jener Anekdotensammlungen, die dieae Schnitzel der
literarischen Kleinkunst unter Stichworten gesam-

melt haben. Jetzt erscheint im Verlag Zollikofer
& Cie. in St. Gallen unter dem verblüffenden Titel
«Nicht Trommeln, noch Trompeten» von N. O. Scarpi

eine Sammlung von Anekdoten und Bonmots, die
beweist, daß auch das Anekdotensammeln den
Schweiß der Götter fordert. Scarpi streut seine
Anekdoten nämlich in einen erläuternden Text ein,
der nicht nur pointiert und witzig ist, sondern
geradezu den Grundriß zu einer «Kulturgeschichte
der Anekdote» liefert. Und In uns den Wunsch wach
werden liil.lt, der Autor möge einmal zu einem brei-
tern Werk ausholen. Denn keiner bringt so viel
Ernst für den Witz mit, wie er, der zur Erkenntnis
gelungt ist, «daß wir, die wir ohnehin wenig zu
lachen haben, uns auch das w e n i ge erst sorgfältig

und wissenschaftlich streng besehen müssen, bevor
wir unsere Mitmenschen damit erheitern wollen».
Scarpi sichtet also dio Anekdoten, er scheidet den
Spreu vom Weizen, denn keine Kunst hat sich durch
Taschenspielerei, Ungenuiiigkcit und zweifelhafte
Improvisation so suspekt gemacht wie diese. Man
denke nur an all dio Bonmots, die dadurch auf-
gewertet werden, indem man sio kurzerhand in den
Mund cines Prominenten legt. Scarpi, vielbereist,
vielliileseii und zudem Gesellschafter aus Pussion,

hat mm einen prächtigen Spürsinn für dus Authen-
tische, der Auekdotenutmosphäre. Er weiß unter
anderem, daß viele dieser großen Worto gar nie
gesprochen worden sind, oder dann wenigstens nicht
in elieser druckfertigen Geschliffenheit. Aber er
läßt auch jene erdichteten Bonmots gelten, so sio
«ein Menschenleben oder eine Situation so zusam-
menfassen, daß ilmen Symbolwirkung erwächst».
Lacht man über dio Anekdoten dieses Büchleins,
so schmunzelt mau über die sie in der Art einer
lachenden Wissenschaft garnierenden Erläuterungen.

Von Dikliiloreii gebe es fast kelno Anekdoten.
Warum y Schillers Wort tiber Napoleon gibt der
Antwort die Richtung an: «... dieser Charakter ist
mir durchaus zuwider . . . Kelno einzige, heilen-
Aeußerung, kein einziges Bonmot vernimmt man
von ihm.» Jetzt weiß man, warum alle Hitler-Wiuo
so miserabel sind, fügt Scarpi bei.

Dio Anckdoto hat ihren Nährboden vor allem In
der vornehmen Gesellschaft (dio Prolclaricruuekdote
gibt es nicht), dort nämlich, wo man in der moussie-
renden und an frivoler Eilfertigkeit so reichen
Atmosphäre des Salon- und KaffccgcspraVhs den
Abwesenden «abstempeln» will. Paß Frau do Sliiel
leine Kundin Elizabeth Ardens war, bestätigt fol-
gende Anekdote: «Frau do Stuv'l, dio ihro einzigen
Körperlichen Reize, nämlich die schönen Arme, gorno

entblößt trug, sngle: ,Muii muß sein Gesicht zolgcn,

wo iiiiin's e b en hat.'
Dio Habsburger Monarchie war ein Treibbeet für

Anekdoten. Da Ist das klassische Bonmot des Gra-
fen Audrans)', in dem durch oln geschliffenes Sau-
Ornament über dio politische Situation mehr aus-
gesagt wird als es Seilen ollies Buches vermöchten I

Graf Aiidrassy wurde gefragt, warum Ungiirn nicht
auch an d on ausländischen Höfen von Oesterreich
getrennt vortreten sol. «Wan solito ein ungarischer

Gesandter dort neben dem österreichischen machen?,
sagle er. «Hüllen heide dio gleichen Welsungen, diiiiii
wäre der ollie überflüssig; hätten sie über verschie-

dene Weisungen, dann wären beide Überflüssig.»

Und wenn Joseph Caillaux in seinen Memoiren das
Bonmot einstreut: «Mit der Innenpolitik ist es wie
mit der Liebe. Quand on la fait, on ne pense pas
ä autre chose», so legt er damit der französischen
Politik den Finger mitten in die Achillesferse.

Es gibt vielerlei Anckdotenkutcgoricn, dio des
Höflings, des Politikers, des Gesellschafters, des
Schotten, des Theaters, der Literatur. Nur die Technik
soll ein Holzboden für die Anekdoten sein. Die meisten
Anekdoten wachsen im Klima der Literatur und des
Theaters. Dichter formulieren auch am Kaffeetisch.
Zum Beispiel: Voltaire) «Wenn es keinen Gott gäbe,

m ü ß te man ihn erfinden», worauf Diderot prompt:
«W*M man riVnn «neb s/rlnn Im» » Und dir*«« ist
nicht der frivolste, Witz: Wedekind, zu einer Schrift.
stellerin, die in München in großer Not lebte und
dem Dichter ihre Lage klagte: «Huben gnädige Fruu
denn niemals daran gedacht, ihren Körper zu ver-
werten?» Solito in dieser Anekdote Wedekind er-
funden sein, so ist sie trotzdem charakteristisch für
Wedekinds zeitweise grassierende erotische Kult-
schmutzigkeit.

Wir wollen es dem Erzähler nicht verargen, wenn
es unier seinen Bonmots und Anekdoten nicht mir
Witz, sondern auch Witze hui; aber vielleicht sinti
Witze -'anonyme. Anekdoten», und dann hat Scurpi
immerhin nur solche Witze in dieser Sammlung auf-
genommen, deren Pointe eben im Bonmot knallt.

Der lachende Leser dieses Bändchens, in dem
Anekdoten und Bonmots mit so viel Witz, Geschmack
und Kulturkenntnis gesammelt worden sind, wird
zum Schluß nun uuch dem Sinn des Titels fragen.

«Nicht Trommeln, noch Trompeten.» Versteckter
Pazifismus?! Bewahre! Auf Seite 85 gibt eine
Anekdote Auskunft: «Zu Alexander Dumas kommt
ein j inger Schriftsteller. ,Ich weiß keinen rechten
Titel für mein neues Stück.' .Kommen Trommeln
darin vor?' frugt Dumas. .Nein', sagt der Autor er-
.staunt. iKoroinon Trompeten duriri vor?' ,Aucli
nicht', sagt der Autor noch erstaunter. ,I)ann

neunen
Sie es einfach: Nicht Trommeln, noch Trompeten.'»

Nachtigall und Hose

Dir jitnr/e, schöne Hose

Hat wohl geweint in der Nacht.

Noch schimmern die Tränen lose

An ihm- Blütenpracht

0, Sonne komm mich beglücken,

So träumet die Rose im Tal,

Dann lauscht sie in stillem Entrücken
Dem Lied der Nachtigall.

Die Nachtigall singt voller Sehnen,

Als müßt sio vor Liebe vergehn.

Sie hat in den Hoscntriinen

Der Sonne Hiltl gesehn,

1' 111 111) ll.i II -II«- Ulli ii|;n
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